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schliefst sich tueor bis auf den unterschied der tenuis 
gegen die aspirata ziemlich genau an ß-edoucu, &i]io- 
uat, an, dessen ursprüngliches^ in &avfia noch vorliegt; 
wollte man nun auch die Vertretung des & durch t im la- 
tainischen bezweifeln, so ist doch gerade bei &avfia, ri- 
&ijna, ixciffov und andern dahin gehörigen formen ein 
ursprünglicher anlaut st mit ziemlicher gewifsheit anzu- 
nehmen (siehe zeitschr. V, 16), also hier ein guter grund 
für das lat. t vorhanden. Formell unterliegt also die Zu- 
sammenstellung von tueor mit &ejräofiai, &ajriofiai 
keiner gröfseren Schwierigkeit als etwa die von fuo mit 
bhavämi, und was die abschwächung der bedeutung von 
„bewundern" zu „schauen" betrifft, so bieten uns die ro- 
manischen sprachen ein ganz analoges beispiel in ital. mi- 
rare „betrachten" (franz. miroir) gegen lat. mirari „be- 
wundern". 
Febr. 58. H. Ebel. 



II. Anzeigen. 

Vergleichende grammatik 

des sanskrit, send, armenischen, griechischen, lateinischen, litauischen, altsla- 

vischeu, gothischen und deutschen. Von Franz Bopp. Zweite gänzlich 

umgearbeitete aufläge. Erster Band. XXIV und 551 S. 

(Fortsetzung.) 

In §. 26 bis §. 30 folgt die darstellung der sogenannten guna 
und vrddhi mit dem nachweise ihrer erscheinung in den ver- 
wandten sprachen und der scharfsinnigen begründung der schon 
früher vom verf. darüber aufgestellten theorie, namentlich so weit 
sie die germanischen sprachen betrifft. Wir werden später, wenn 
einmal die neue bearbeitung der conjugation vorliegt, näher auf 
diese frage eintreten. — Sehr fein vergleicht B. das lit. slowiju 
und das griech. xlaim, xXda> für xXdfjw mit dem sanskriti- 
schen causativum erävajämi „ich mache hören"; denn dafs der 
vokal vor j oft ausfällt, haben wir anderswo bemerkt. Bemer- 
kenswerth gesteigerte nominalformen sind im lat. aurum und 
aurora, vergl. mit dem altind. ushäs von würz, vas, dersel- 
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ben, welcher auch das grieeh. yeliog, jjltog und das altitalische 
usil angehören, lautia, alt dautia, welches vrddhiartig wäre, 
wenn man das wort, wie es die herausgeber der umbrischen 
Sprachdenkmale gethan, mit skr. däutja von duta „böte" zu- 
sammenbringen darf; ferner n au cum, das sicher nicht unge- 
schickt auf nux zurückgeführt wird. Mit dem letzten — nau- 
cum — hat Ritschi höchst scharfsinnig naugae, nugae ver- 
mittelt Wir übergehen andere fälle, da es nicht unsere absieht 
sein kann hier etwas vollständiges zu geben. Von §. 30 bis §. 65 
nimmt die behandlung des sendalphabets ein, ein abschnitt, für 
den wir dem verf. besonders zu hohem danke verpflichtet sind. 
Auch in diesem theile finden wir für die übrigen verwandten 
sprachen manches treffliche, nur wenig des streitigen, wohin z. b. 
auf s. 77 die deutung von xayyg gehört, das der verf. mit lit. 
teku u.s. f. zusammenstellt, anstatt es vom alten skr. dagh her- 
zuleiten. Näher geht uns hier die darstellung des germanischen 
lautsystemes an, das von B. mit aufserordentlicher gründlichkeit 
behandelt ist von §. 66 bis §. 92. Wir erlauben uns nur weniges 
hinzuzufügen oder anders zu wünschen. Kaum dürfen wir das 
ahd. u im präsens des indicativus unmittelbar dem goth. a gleich- 
setzen, wie denn überhaupt das althochdeutsche seine besondern 
eigenthümlichkeiten hat, die zum grofsen theile schon in diesen 
blättern hervorgehoben wurden. Schleicher wies darauf hin, 
dafs u in nim-u u. s. f. noch auf ein früheres am zeige. Nach 
Bopps auseinandersetzung läfst sich kaum noch daran zweifeln, 
dafs die goth. e und ö, wie im griechischen, Vertreter des einen 
alten ä seien, wohl aber verdienen heute noch die ansichten von 
Jakobi (beitrage zur deutschen grammatik) über das verhältnifs 
der Vertretung durch e und ö genaue prüfung. Ein solches e 
statt ä begründet der verf. auch im goth. jer „jähr", das er von 
würz, ja mit Suffix -ra ableitet. Wie in der Auffassung von goth. 
e und ö, so weicht Bopp auch in derjenigen von goth. ei von 
J. Grimm ab, der über die gothischen lautvcrhältnisse zuletzt 
in seiner geschichte der deutschen spräche geredet und seine ei- 
genthümliche ansieht mit: eminenter gelehrsamkeit und beWun- 
dernswerthem Scharfsinn zu begründen suchte. Nach reiflicher 
erwägung, wie sie immer, vor allem aber dann sich ziemt, wo 
es um die meinung solcher meister sich handelt, müssen wir 
auch heute noch gestehen, dafs uns Bopp hier das rechte gefun- 
den zu haben scheint. Seine meinung, dafs das ei nur ein gra- 
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phisches zeichen des langen i sei, hat nicht nur die darstellung 
dieses lautes bei Oscern und Altlateinern für sich, sondern, was 
wichtiger ist, auch die zu Ulfilas Zeiten herrschende ausspräche 
des griech.ee; und was mehr äufsere gründe nicht hindern, das 
scheinen uns die von Bopp beigebrachten innern zu beweisen. 
Hatten aber die Gothen den laut des langen i, dann ist es wahr- 
scheinlich, dafs sich nur die stärkste länge gefärbt und geschwächt, 
dafs aber neben einem langen i auch ein langes u gestanden, 
wie das der verf. annimmt und die grammatik von Gabelentz 
und Lobe in beispielen nachzuweisen strebt. Etwas anderes und 
durch die analogieen der verwandten sprachen, selbst des form- 
festen sanskrit wohl begründetes ist es, dafs nicht selten in dem 
sogenannten laute des präsens statt des diphthongen die blofse 
länge, ü und i statt der älteren au, iu und ai, ei eingetreten 
ist. Wir sehen auch für das lateinische keinen rechten grund, 
doueo als nichtdiphthongisch zu fassen, so dafs sich erst dar- 
aus düco entwickelt hätte. S. 110 hätte wohl die starke und 
ursprüngliche äspirata hch, chh eine erwähnung verdient, die 
uns mit beweist, dafs die hochdeutsche äspirata nicht nur etwa 
aus der tenuis mit dem Spiritus asper zusammengesetzt sei, 
sondern aus der muta mit der spirans desselben organes bestehe. 
In formen wie chumu für quimu „ich komme" statuiert der 
verf. das völlige verschwinden des ursprünglichen vokales und 
vokalisierung des u. Anders mufs das freilich sein namentlich in 
solchen" fällen , wo die alte länge bleibt oder wo dem u-laute 
einst ein reines a folgte, wie im mhd. kom, körnen, conj. 
koeme, im latein. söpio, im skr. vödhum, sodhum u. ä. 
Die s. 115 über deutsches f beigebrachten sätze müssen vielleicht 
einigermafsen modificiert werden, wenn sich erweisen sollte — und 
das läfst sich wohl erweisen — , dafs das germanische f, wie das 
lateinische, nicht volle äspirata, sondern blofse spirans sei, also 
nicht einem grieeb. <p verglichen werden dürfe. Trefflich ist der 
abschnitt über das goth. z (s. 116 ff.), das mit ahd. z nicht im 
geringsten zusammenhange steht, wohl aber zum ahd. r sich ge- 
rade so verhält, wie das osk. z zum lat. r. Es ist dieses offen- 
bar im gegensatze gegen die tenuis s eine media, wie sie ver- 
einzelt, nur nicht in besonderem zeichen ausgeprägt, auch in grie- 
chischen lautverbindungen auftritt. Dafs der auslaut — denn 
dieser ist wohl wirksamer als die kürze oder länge der formen — 
das scharfe s länger bewahrt, hat seinen innern grund. S. 115 ff. 
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bespricht Bopp die sogenannte lautverschiebung , welche Grimm 
nicht nur factisch gründlicher als seine Vorgänger nachgewiesen, 
sondern ihr auch in seinen neuesten werken geistiges leben ein- 
zuhauchen vermocht hat. Bopp macht dabei auf die nur nicht 
allseitige Übereinstimmung des ossetischen mit dem germanischen 
in dieser richtung aufmerksam und weist auf die Verhärtung der 
alten media in die tenuis im neuarmenischen, die übrigens ihre 
bestimmtesten analogieen in mehreren alten italischen dialecten 
hat, hin; nicht ist ihm die Verschiebung im litauisch -slavischen, 
selbst nicht diejenige im madagassischen entgangen. Scharfsin- 
nig, aber gewagt, scheint uns die s. 12C vorgebrachte ableitung 
von dal „thal" aus sanskritischem adhara „der untere". Wie 
im lateinischen vallis scheint uns auch im gothischen dal ety- 
mologisch mehr der „einschnitt" und die dadurch entstandene 
leere und tiefe zu liegen. Das wort müfste jedenfalls im ger- 
manischen später als ein ganz wurzelhaftes gegolten haben, da 
davon mit dem ablaute tuolla, im heutigen Schweizerdeutsch 
tuele, abgeleitet ist. Ob nicht auch goth. gairnja und seine 
verwandten (s. 128) mit mehr fug zu wrz. hy „nehmen" und harj 
„für sich nehmen, wählen, lieben" als zu grdh gestellt werden, 
zu welchen allerdings und ohne zweifei gredus u. s. f. gehört? 
Die wurzel grdh selbst aber ist eine der vielen mit wurzel dhä 
zusammengesetzten Weiterbildungen, bei welcher gr vorare zu 
gründe liegt. Nicht ganz klar ist uns, warum der verf. s. 131 ff. 
und Grimm in seiner geschichte der deutschen spräche beim 
Wechsel zwischen goth. d und th — dieses im auslaute und vor 
auslautendem s — nachdrücklich die media des inlautes als das 
ursprüngliche betrachtet wissen wollen, da doch in den meisten 
fällen diese media erst durch die aspirata hindurch aus alter te- 
nuis sicli entfaltet haben mufs, die relativ ältere aspirata aber 
im auslaute sich aus ähnlichem gründe länger gehalten haben 
könnte als das scharfe s. Wir übergehen die Untersuchung über 
das altslawische lautsystem, so wichtig sie auch an sich schon 
ist und so fruchtbar sie durch die vergleichung namentlich mit 
den allernächsten verwandten wird. Mit §. 93 a) beginnt ein 
sehr gediegener abschnitt über das, was J.Grimm mit treffen- 
dem namen lautabstufung genannt. Was den sanskritauslaut 
betrifft, so waren die ansichten der alten indischen grammati- 
ker darüber nicht ganz einig, indem die einen media — viel- 
leicht im gefühle, dafs diese die grundlage des systemes der mu- 
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tae bilde? — die mehrzahl tenuis — als den festen schlufs — 
für denselben forderten. S. 1 65 formuliert der verf. das bekannte 
Notkersche gesetz, nachdem er eine genaue Untersuchung voraus- 
geschickt, so : „Anfangende mediae gehen am anfange eines Sat- 
zes und hinter nicht liquiden consonanten in ihre entsprechende 
tenuis über, bleiben aber hinter vokalen und liquiden unverän- 
dert". — Kaum darf der verf. auf allgemeine Zustimmung rech- 
nen, wenn er im sanskrit den Zischlaut zwischen n und einem 
dumpfen consonanten der dentalen, cerebralen und palatalen classe 
(s. 165) als eingeschoben betrachtet; eingeschoben ist er wohl 
nur und zwar durch die macht der analogie, die auch in der 
grammatik ihre nicht unbedeutende rolle spielt, nach dem loca- 
tive asm in, in allen übrigen fällen aber erhaltenes s oder aus t 
entstandenes, so dafs alte grammatisch bedeutsame formen un- 
ter euphonisch günstigen Verhältnissen erhalten wurden. So dürfte 
auch das auffallende s zwischen sam, ava, pari, prati und 
einigen scheinbar mit k anlautenden stammen vielmehr mit zum 
ursprünglichen anfange der stamme gehören als blofs euphonischer 
zwischenlaut sein, wie das für kr z. b. durch askrta bezeugt 
wird; endlich ist das s, welches im lateinischen nicht nur ab 
und. ob, auch sub mit der tenuis verbindet, fast sicher ein ur- 
sprüngliches dement dieser partikcln, wolle man es nun als com- 
parativisch oder als casuell ansehen. Kuhn hat bd. VI. s. 440 
die scharfsinnige, freilich für das lateinische nicht hinlänglich be- 
zeugte vermuthung aufgestellt, dafs das abgefallene s zunächst 
aspiration des relativen auslautes in diesen Wörtern bewirkte, und 
dann dieser in die media übergieng; wenigstens bei einem dieser 
Wörter, bei af für ab, ist die aspiration hinreichend bezeugt. 
S. 173 äufsert der verf. die meinung, esum sei wohl durch ein 
essum hindurch entstanden, und diese meinung wird durch die 
handschriftliche tradition bestens unterstützt: ESSVM, COMES- 
SVM, ESSV u.s. f. finden sich nicht gerade selten im palimp- 
seste des Plautus. Neben der durch den vordern laut bestimm- 
ten assimilation in torreo, terreo, horreo findet sich im la- 
teinischen auch die umgekehrte nicht so selten, z. b. in russum 
für rursum, woraus dann rüsum geworden u. a. Der verf. 
schliefst den abschnitt über die lautlehre mit der behandlung der 
sanskritischen accente in den §§. 104 b und 104 c. Den Übergang 
zur declination oder überhaupt zur flexionslehre bildet eine ein- 
liifsliche und reiche auseinandersetzung über die wurzeln von 
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§. 105 bis 111. Wir erlauben uns für diesen theil nur zwei be- 
merkungen. S. 236 möchte der verf. in iksh eine entartung von 
aksh sehen, wie denn allerdings i als Schwächung mindestens 
eines langen & im sanskrit oft genug eintritt Das erstere, iksh, 
scheint vielmehr ein desiderativum , in welchem der reduplica- 
tionsvokal mit dem wurzelvokale verschmolzen ist, wie denn ia 
im sanskrit nicht -selten in i übergeht, das zweite, aksh, aber 
scheint die reduplicationslose desiderative form. Kühn kommt es 
uns vor mit diesem aksh auch goth. saihvan zusammenzustel- 
len und es von lat. sequi, skr. sac, loszureifsen. Auch möch- 
ten wir nicht wagen skr. würz, bhüsh „schmücken" mit bhäs 
zu vereinigen und meinen, dafs Potts erklärung von bhüsh 
aus bhi d.h. abhi-vas nichts zu wünschen übrig lasse. 

Am Schlüsse dieser anzeige wiederholen wir dem theuren 
lehrer unsere wärmste danksagung. Möge das werk, eine der 
grofsartigsten fruchte deutschen eifers für die Wissenschaft, im- 
mer weitere Verbreitung finden. 
Zürich im Decbr. 1857. H. Schweizer-Sidler. 
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per instans semestre hibernum (Wintersemester 1857 — 1858) publice priva- 

timque habendarum. Praefatus est G. Cnrtius de aoristi latini reli- 

quiis. Kiliae 1857. 

Curtius sucht in dieser sehr interessanten und feinen abhand- 
lung die existenz eines lateinischen aoristus nachzuweisen,! 
der mit dem sogenannten aor. II im griechischen übereinstimme. 
Solche aoriste sieht er 1) in fällen, wo durch n geschwellte for- 
men neben denjenigen ohne n sich finden, wie tag (in tagam, 
tagit, tago) neben tang, attig (in attigas), welches sich 
auch in Plaut. Pers. v. 816 bei Ritschi findet, attigatis, atti- 
gat neben atting, in pag (pagunt) neben pang u. s. f., und 
in fällen, wo neben dem reduplicierten präsensstamm der unre- 
duplicierte steht, wie in gen (genitur) neben gigno; 2) da wo 
die conjugation aus verschiedenen stammen gebildet wird und 
beiderlei stamme scheinbar neben einander und für einander im 
präsens vorkommen, wie feram und tulam, sim und fuam 
(tulat auch noch in einer stelle des Attius v. 102 R.); 3) in 
Wörtern wie parens, potens, sententia und ä. neben pa- 
rio, potior, sentio. Wir werden dem verf. zugeben müssen, 



